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Die problematischste Situation überhaupt liegt vor, wenn es eine
Gruppe von Untersuchungen mit schwachen positiven Ergebnissen
gibt, die aber untereinander widersprüchlich sind – und genau dies
ist leider inzwischen bei epidemiologischen Untersuchungen mit
elektromagnetischen Feldern eingetreten. In dieser Situation sind
sich die Wissenschaftler über die Signifikanz der Daten nicht einig.
Allerdings stimmen die meisten Wissenschaftler und Ärzte aus den
oben erläuterten Gründen darin überein, dass gesundheitliche Ef-
fekte schwacher elektromagnetischer Felder – wenn sie denn über-
haupt existieren – wahrscheinlich klein sind, verglichen mit ande-
ren Gesundheitsrisiken, denen die Bevölkerung im Alltagsleben
ausgesetzt ist.“
In diesem Zusammenhang zitiert der Text eine Aussage von
Barnabas Kunsch vom Österreichischen Forschungszentrum Sei-
bersdorf: „Das Fehlen von Nachweisen schädlicher Effekte scheint
in der modernen Gesellschaft nicht zu genügen. Statt dessen wird
mehr und mehr der Nachweis des Fehlens solcher Effekte gefor-
dert.“
Die WHO weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dass die
aktuelle Forschung in verschiedenen Bereichen ähnlich wie ein
Puzzle angelegt sei. Nur die Gesamtschau aller Aspekte werde in
der Zukunft eine zuverlässige Einschätzung möglicher EMF-
Risiken erlauben: „Die Ergebnisse verschiedener Untersuchungen
(Zell-, Tier- und epidemiologische Untersuchungen) müssen zu-
sammen betrachtet werden, bevor man Schlüsse hinsichtlich mög-
licher Gesundheitsrisiken eines vermuteten Umweltrisikos zieht.
Übereinstimmende Belege aus diesen Untersuchungen sehr unter-
schiedlicher Arten erhöhen den Grad der Sicherheit hinsichtlich der
Existenz eines tatsächlichen Effekts.“

Franjo Grotenhermen

T i e r e x p e r i m e n t e l l e F o r s c h u n g

Keine Erhöhung der Lym-
phomrate
Die Wirkung niederfrequenter elektromagnetischer Felder auf die
Krebsrate von Nagern ist umstritten. So stellten Prof. Wolfgang
Löscher und seine Mitarbeiter von der Medizinischen Hochschule
Hannover bei Expositionen unterhalb der gesetzlichen Grenzwerte
von 100 µT (Mikrotesla) einen Krebs fördernden Einfluss von
EMF in einem Brustkrebsmodell für Ratten fest (Löscher et al.
1994, Thun-Battersby et al. 1999). Eine Arbeitsgruppe an der In-
ternationalen Universität Bremen fand nun in einem Blutkrebsmo-
dell für Mäuse keinen Krebs fördernden Effekt von EMF. Prof.
Alexander Lerchl und Dr. Angela Sommer hatten einen genetisch
manipulierten Mäusestamm, der spontan innerhalb eines Jahres ein
lymphoblastisches Lymphom entwickelt, einem 50-Hertz-Feld
ausgesetzt (Sommer und Lerchl 2004). Lymphome zählen zu den
bösartigen Erkrankungen des Blut bildenden Systems.
Mäuse im Alter von vier bis fünf Wochen wurden einer von drei
Gruppen zugeordnet. Die erste Gruppe lebte 38 Wochen in einem
Magnetfeld von 1 µT Stärke, die zweite Gruppe in einem Magnet-
feld von 100 µT, und die übrigen Tiere bildeten die nicht expo-
nierte Kontrollgruppe. Die Mäuse wurden täglich untersucht und
gewogen. Die Forscher fanden keine Unterschiede zwischen den
drei Versuchsgruppen hinsichtlich Gewichtsentwicklung, Überle-
bensrate und Lymphom-Häufigkeit. Sie schlossen daraus, dass ihre
Daten nicht die Hypothese unterstützen, dass eine Dauerbelastung
mit niederfrequenten Magnetfeldern ein Risikofaktor für die Ent-
wicklung von Blutkrebs darstellt. Prof. Löscher und seine Kollegen
hatten aufgrund ihrer langjährigen Forschungsarbeiten vermutet,

dass bestimmte Ratten-Linien empfindlicher auf EMF reagieren als
andere.
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Kein Zusammenhang
zwischen Mobilfunkfeldern
und Gesundheitsstörungen
Neue Studie bewertet Ergebnisse der aktuellen wissenschaftli-
chen Literatur

Mobilfunkfelder bewirken keine Gesundheitsbeschwerden und
Erkrankungen. Zu diesem Ergebnis kommt eine neue Studie von
Prof. Dr. Jiri Silny vom Forschungszentrum für Elektro-
Magnetische Umweltverträglichkeit der RWTH Aachen, die in der
Ausgabe 9 der Fachzeitschrift „Umweltmedizin in Forschung und
Praxis“ veröffentlicht ist. Unter dem Titel „Gesundheitsrelevante
Wirkungen hochfrequenter elektromagnetischer Felder des Mobil-
funks und anderer neuer Kommunikationssysteme“ wurden die
Ergebnisse der aktuellen wissenschaftlichen Literatur ausgewertet.
Die Befürchtung, es könne einen Zusammenhang zwischen den
elektromagnetischen Feldern des Mobilfunks und Gesundheitsstö-
rungen wie Krebs, subjektiven Beschwerden oder Veränderungen
des Blutdrucks geben, werde durch die Ergebnisse der wissen-
schaftlichen Forschung nicht gestützt, so der Bericht. Vielmehr
bestehen nach der kritischen Auswertung der vorliegenden For-
schungsergebnisse an einer Ursächlichkeit oder auch nur an einer
Beteiligung von Mobilfunkfeldern an Krankheiten erhebliche
Zweifel. Bereits das gesundheitliche Risikopotenzial, das von
Handys ausgehe, sei als sehr gering einzustufen. Umso geringer
müsse die Wahrscheinlichkeit einer gesundheitsschädigenden
Wirkung der 100- bis 1.000-fach schwächeren elektromagneti-
schen Felder von Mobilfunksendeanlagen eingeschätzt werden.
Silny überprüfte in der Studie anhand von Untersuchungen, die in
den vergangenen zehn Jahren in wissenschaftlichen Fachzeit-
schriften veröffentlicht worden waren, ob und gegebenenfalls in-
wieweit Mobilfunkfelder gesundheitliche Schäden verursachen
können. Er befasste sich dabei mit Analysen zur Wirkung von
Mikrowellen im Frequenzbereich zwischen 500 und 5.000 Mega-
hertz. Dieser Bereich umfasst auch die Frequenzen, die moderne
Mobilfunkstandards zur Datenübertragung nutzen.
Nachzulesen sind die Ergebnisse der Studie auch in der Broschüre
„Mobilfunk und Gesundheit - Aktuelle Forschungsergebnisse im


